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Die erst 22-jährige Stu-

dentin Anna Würfl geht

nicht nur privat in die

Berge, sondern engagiert

sich bereits seit mehreren

Jahren auch als Jugendlei-

terin für die „Mauntän

Kiz“ der Sektion Ober-

land. Darüber hinaus

jobbt sie in der »alpin-

welt«-Redaktion.

alpinwelt: Du warst als Kind selbst in einer Jugendgruppe. Haben
dich deine Eltern da reingesteckt?
Anna: Nein. Als ich jünger war, sind wir öfters zusammen mit meinen

Eltern in die Berge, aber das hat irgendwann nachgelassen. Ich habe

dann viele andere Sportarten ausprobiert, hasste aber den oft vorhan-

denen Wettkampfgedanken. Als ich hörte, dass man das Klettern ein-

fach nur für sich, ohne Wettstreit mit anderen ausüben kann, wollte

ich das machen. Mit 11 habe ich dann zusammen mit meinem Vater

angeleiert, dass bei uns in der Ortsgruppe Germering eine Jugend-

gruppe gegründet wird.  

Welche Rolle spielen die Berge heute für dich?
Ich bin voll oft auf Tour. Das nicht zu machen, fände ich schwierig.

Während meines Auslandsjahrs in Indien hatte ich keine Möglichkeit,

in die Berge zu fahren. Das fand ich ganz schlimm. Da hat was gefehlt.

Bergsteigen ist für mich mehr als Sport. In den Bergen ist es nicht so

hektisch. Ich schaue z. B. nie auf mein Handy, ich kann das nicht. Das

ist einfach so ein Gefühl, weil es dort ursprünglicher ist.

In welchen Situationen erlebst du die Berge besonders intensiv?
Wenn man barfuß eine Wanderung macht und erst in den Matsch,

dann auf Nadeln und schließlich auf Felsen tritt: Da spürt man’s ganz

stark! Oder wenn man in der Nacht aufsteht, um den Sonnenaufgang

anzuschauen. Wenn man dann oben am Gipfel steht und die Sonne

emporkommt, dann spürt man ganz intensiv, dass man gerade genau

an der richtigen Stelle steht und dass es gut ist, dass man gerade hier

ist.

Was möchtest du als Leiterin den „Mauntän Kiz“ mitgeben?
Ich finde das Vertrauen in den Bergen ganz wichtig, das bringt einem

viel fürs Leben. Aber auch die Wertschätzung der Natur sowie Ängste

zu überwinden. Wir hatten jetzt ein Kind, das nach sechs Tagen auf

Tour seine Höhenangst überwunden hat: Es war einfach gigantisch,

dem Mädchen dabei zuzusehen, wie es sich gefreut hat und die Um-

gebung plötzlich ganz anders wahrnehmen konnte.

Da spürt man’s ganz stark!

I ch sag euch mal was: Als Kind hat man es nicht einfach. Aber als

Kind einer Mutter, die für ihr Leben gern in den Bergen wandert,

noch weniger! Meine Mutter ist so eine. Deswegen muss ich jetzt mal

wieder wandern. Mein kleiner Bruder findet das klasse. Aber ich, naja.

Bergferien machen wir, eine Woche mit anderen Familien auf einer

Hütte. Ich mag jetzt nicht wandern, aber die haben gesagt, da oben

gibt’s Gold. Das will ich sehen. Mein Bruder ist auch schon ganz ver-

rückt danach. Boah, wie der hier hochkraxelt. Angeber. Na, dem werd

ich’s zeigen. Gleich hab ich ihn überholt. Jetzt heult er. Immer will er

Erster sein.

Uff, Pause, ich kann nicht mehr. Wann sind wir da? Mama sieht zufrie-

den aus. Das ist ihr Berggesicht. Ein gutes Zeichen. So sieht sie immer

aus, wenn wir bald oben sind. Sie macht ganz viele Fotos von den an-

deren Bergen. Die sehen alle gleich aus. Nur einer ist ein bisschen grö-

ßer, mit Schnee drauf. Großglockner heißt der. Aha. Ich will nicht mehr.

Wo ist die Hütte mit dem Schnitzel? Was machen denn die anderen

Mädchen da vorne? Die haben Blumenkränze im Haar und um den

Hals. Cool! Wie geht das? Die eine ist voll nett und kann das super.

Emma heißt sie. So viele Blumen hier! Die gelbe ist schön. Die nehme

ich mir mit für meine Blumenpresse. Und die auch. Ach ja, ich darf

nicht alle pflücken. 

Wo ist eigentlich mein kleiner Bruder? Ach, er sitzt mal wieder in einem

Bach, völlig eingesaut. Jetzt hat Mama den „Komm-schon-wir müssen-

weiter-Blick“. Wohin will er bloß mit den ganzen Steinen? Die muss am

Ende bestimmt wieder Mama tragen. Aber hey, die sehen echt toll aus.

Die glitzern in der Sonne. Ist das etwa Gold? Das muss ich Emma zeigen.

Guck mal, was für ein schönes Muster der hat. Und der auch. Mama

ruft. Nie kann man zu Ende spielen.

Jetzt wird es aber steil. Da soll ich hoch? Mein kleiner Bruder ist natür-

N atürlich gehe ich auch auf andere Berge. Aber es ist einfach

nicht dasselbe. Schon bei der Anfahrt schaut man da aus dem

Fenster, voller Vorfreude, vielleicht auch mit ein bisschen Anspan-

nung, weil man nicht so genau weiß, was einen erwartet, auf jeden Fall

aber eifrig bemüht, all das Neue in sich aufzunehmen, nur ja nichts zu

verpassen, denn wer weiß, ob und wann man das nächste Mal her-

kommt. Wenn ich dagegen wieder auf dem Weg ins obere Maggiatal

im Tessin bin, entspanne ich mich. Mein Blick fällt auf Vertrautes. Ich

erkenne Dinge wieder, die mich an vergangene Touren erinnern – von

diesem Dorf aus haben wir kurz nach Weihnachten eine Tour mit

Freunden gemacht, wo uns ein warmer Föhnsturm fast umgeblasen

hätte; dort ist die „tibetanische“ Brücke über die Maggia, die so herrlich

vibriert; und hier zweigt der Weg ab zum Lago Tomeo, der besonders

Anfang September so intensiv türkis schimmert ... Über solche Erin-

nerungen, im Laufe vieler Jahre gesammelt, bin ich mit dieser Gegend

verbunden, auch wenn ich nicht von hier stamme.

Natürlich habe ich hier auch eine Lieblingstour, die ich schon unzäh-

lige Male gegangen bin. Immer dieselbe Tour – und doch nie die glei-

che. Ob mit Schneeschuhen oder Bergstiefeln, die Jahreszeiten machen

einen gewaltigen Unterschied (auch mit Mountainbike und Tourenski

lich schon oben. Angeber. Alter, das ist ja wie Klettern.

Cool! Da kann ich mich mit den Händen festhalten.

Und dann die Stufe, hoch und wieder festhalten, jetzt

die Stufe und … Endlich, das Gipfelkreuz! Komm,

Emma, wir schreiben was ins Buch! Mama ist schon

wieder am Fotografieren. Ich muss mich vors Gipfel-

kreuz stellen, mit meinem kleinen Bruder. Sie zeigt

uns, wo die Hütte ist. Da unten irgendwo, wow! Emma

hat ein Herz ins Gipfelbuch gemalt. 

Jetzt geht’s zum Glück nur noch runter. Mein kleiner

Bruder hüpft durch die Wiese. Er und die anderen Jungs

fangen Grillen. Und dann halten sie sie uns vor die

Nase. Hab mich voll erschreckt. Jetzt rennen die Jungs

los, und Mama schaut auch ganz aufgeregt. Was ist

denn los da vorne? Ah, ein Wasserfall! Wie das spritzt!

Mal sehen, ob ich den Bach stoppen kann. Ich muss da

eine Mauer bauen. Emma, machst du mit? Bring mal

das Moos her! Fühlt sich nass an an den Füßen. Egal.

Mama macht Fotos und hat den „Was-gibt-es-Schöne-

res“-Blick. Ich find’s auch toll hier!                    Ute Watzl

Kinder, die Berge! 

war ich schon unterwegs, auch das verändert die Wahr-

nehmung). Dann das Wetter, das immer andere Stim-

mungen zaubert, ebenso wie die Tageszeit. Die

Begegnungen, mal mit einem Murmeltier, mal mit

einer Gams, mal mit einer Herde Ziegen, nur sehr sel-

ten mit einem anderen Bergsteiger. Meine eigene Ver-

fassung, die mich auf unterschiedliche Dinge achten

lässt, mal das große Ganze, mal das kleine Detail. Ich

habe für diesen Weg schon drei Stunden gebraucht oder

sechs. Und ihn einmal kaum wiedererkannt, obwohl

ich doch meinte, inzwischen jeden Stein zu kennen:

Aber im Nebel wirkt sogar Vertrautes fremd oder gar 

bedrohlich.

Was mich dazu bewegt, diese Tour immer und immer

wieder zu gehen? Abgesehen davon, dass sie einfach

wunderschön und abwechslungsreich ist, gibt es eine

Konstante: Ich komme hier zur Ruhe. Denn Vertrautes

vermittelt Sicherheit (und vielleicht auch so etwas wie

Trost in einer Welt, die uns ständig mit Neuem kon-

frontiert). Mehr als irgendwo sonst fühle ich mich hier

mit der Natur verbunden, weil ich sie so gut kenne und

ein Gespür für die langsamen, fast unmerklichen Ver-

änderungen entwickelt habe, die dem oberflächlichen

Betrachter, dem einmaligen Tourengeher nie auffallen

können. Und mit jedem Mal, das ich hinaufsteige,

wächst meine Verbundenheit noch. Und meine Dank-

barkeit.

Jutta Siefarth

Wiedergeher
Der Reiz des Altbekannten: Lago Mognola, Tessin

„Ich find’s auch toll hier!“
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Es war Liebe auf den ersten Blick: Seit meiner ersten
Begegnung im Karwendel fühle ich mich vom Stein-
bock magisch angezogen. Seine Ruhe, seine Kraft,
seine Eleganz sind einzigartig, manchmal träume 

ich davon, mich ebenso grazil und leichtfüßig
über steiles Gelände fortbewegen zu können.

Der Steinbock ist der wahre König der
Alpen, er ist mein Vorbild

am Berg.
Andreas Wiesinger, 

Extrem-Bergläufer und 
Autor eines Steinbock-

Wanderführers
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nannte Alpinliteratur eher ein Unkraut auf weitem

Feld ist, während die hohe Literatur, so sie sich den

Bergen und dem Bergsteigen widmet, viel zu oft

kläglich scheitert. Was bleibt dem schreibenden

Alpinisten, dem bergsteigenden Schreiber also?

Die Latte muss hoch liegen, auch wenn man weiß,

dass man nicht drüberkommen wird – versuchen

wenigstens muss man es. Und solche Versuche –

am Berg und am Schreibtisch – können dann bis-

weilen ja durchaus beglückende Ergebnisse zeiti-

gen. Und darum geht es schließlich: ums Glück.

Mein persönliches Glück oder, besser, meine Zu-

friedenheit rührt daher, dass Schreiben und Berg-

steigen eine immer harmonischer werdende

Beziehung eingegangen sind. Meine Geschichten

sind fast immer im Gebirge angesiedelt. Zum

einen, weil die Gebirge wie das Meer, die Wüste

und der Urwald archaisches, instinktgesteuertes

Erleben zulassen. Zum anderen, weil mir die Berge

mit der ihnen eigenen Faszination, aber auch mit

den von ihnen ausgehenden Risiken vertraut sind.

Die Berge können schön und schrecklich sein, 

erhaben oder erdrückend, sie bieten also beste 

Voraussetzungen dafür, in literarischen oder

filmischen Erzählungen die Bühne und gewisser-

maßen auch Hauptdarsteller zu sein.

Ja, es ist ein wirkliches Glück, nah an den Bergen

zu wohnen, viel in der Natur unterwegs sein zu

können und dabei die Gedanken sich tummeln zu

lassen, um später die Farben, Formen, Geräusche

und Gerüche des Gebirges zumindest ansatzweise

in Worte zu transponieren. Ein gelungener Satz

vermag mich genauso zu erfreuen wie ein schöner

Ausblick ins Tal oder zum nächsten Gebirgsmassiv.

Am allerschönsten für mich freilich ist, dass sich

die beiden Passionen, das Draußensein und das

Schreiben, vereint haben – und ich so, genau so

leben und arbeiten darf.

Stefan König

I n jungen Jahren war es Flucht.

Leben in einer anderen Dimension

oder, hippiesker ausgedrückt, die

Suche nach „Separate Reality“. Werktag war

Alltag; das eigentliche, wahre Leben aber

spielte sich erst am Wochenende ab: im Kai-

sergebirge, in den Ötztalern, in den Dolomi-

ten. Selbst der gern erlernte Beruf des

Kachelofenbauers war Qual, insbesondere

wenn mich an Schönwettertagen die Fantasie

den Fels in den Fingern und das Eis unter den

Schuhen spüren ließ. Die Berge und, mindes-

tens genauso wichtig, das Sich-selbst-Erleben

in den Bergen war Obsession, war nichts an-

deres als Sucht. 

Eine Sucht, die man nie ganz los wird. Des-

halb steht der Schreibtisch heute auch so,

dass bei der Arbeit kein „Gipfelblick“ ablen-

ken und zum Nichtschreiben verführen kann.

Was ich sehe, wenn ich über den PC hinweg-

schaue, sind Dachziegellandschaften, dahin-

ter ein Wald, Himmel, keine Berge. Stünde der

Schreibtisch anders, mit Blick auch nur auf

den waldmugeligen Zwiesel, die Entschei-

dung „gehen oder schreiben“ fiele schwerer

als ohnehin …

Der Wunsch, Profibergsteiger zu werden,

blieb unerfüllt – zu wenig, viel zu wenig 

Talent. Bergführer? Zumindest als Skifahrer

zu schlecht dafür. Hüttenwirt? Manches Mal

darüber nachgedacht, ein solches Dasein 

romantisch verklärt – und doch gewusst, dass

es nicht das Richtige wäre. Am Schluss blieb

das Schreiben. Genau genommen wollte ich

das ja immer schon, von Jugend an. Nur dass

bei mir der Umweg zum Schreiben durch und

über die Berge führte.

Elmar Landes und Peter Baumgartner, damals

Chefredakteure des Alpenvereinsjahrbuches

(ihre Berufsbezeichnung lautete noch ganz

altbacken „Schriftleiter“), und der in jener

Zeit weithin berühmte Publizist Toni Hiebeler

waren es, die mir den Weg vom Bergerleben

zum Schreiben gewiesen haben. Ihnen ver-

danke ich genauso viel wie den literarischen

Vorbildern, die als alte und enge Freunde

dicht an dicht im Regal stehen: Joseph Roth

und Dino Buzzati, Siegfried Lenz und Annie

Proulx, Bertolt Brecht und Ödön von Horvath.

Über das Bergsteigen zu schreiben ist

schwierig. Die eigenen Erlebnisse und Erfah-

rungen wirken auf dem Papier meist drama-

tisch übersteigert oder durch rosa

Brillengläser verklärt. Uns Bergsteigern

fehlt letztlich die Distanz zum eigenen Tun.

Und den Schriftstellern, wie man sie aus

dem Feuilleton kennt, fehlt die Kenntnis

des Gebirges. Kein Wunder, dass die soge-

Uns Bergsteigern fehlt letztlich die

Distanz zum eigenen Tun.

Gehen oder schreiben?
1 „Auch unterwegs
wird immer ge-
schrieben!”

2 Tagebucheintrag
von einer Wande-
rung in Vermont,
USA

1

2
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Respekt haben
und ankommen 

„Manchmal bedarf es großer Distanzen, um zu sich selbst zu finden.“

Dieser variierte Slogan einer großen deutschen Fluglinie ist provo-

kant, manchmal auch zutreffend. Zumindest für mich, der ich das

große Privileg genießen darf, viele entlegene und entfernte Berge und

Orte dieser Welt zu sehen und zu erleben.

In Australien war an einem für mich nicht erkennbaren Punkt ein grö-

ßerer „Umweg“ notwendig. Weiterzugehen hätte bedeutet, die Traum-

pfade der Aborigines zu betreten. Auch in Tibet am Kailash oder in

der Tsangpo-Schlucht hieß es „Stopp“. Gut so, denn ab hier würde man

bed yul betreten, heiliges Land. Australien, Tibet, Nepal, Ladakh …

immer wieder gab es ähnliche Erfahrungen. Den Menschen, denen

ich dort begegnete, bin ich dankbar. Sie haben mich an ihrem Respekt

teilhaben lassen, und ich habe gelernt, dass es uns nicht gut tut, die-

sen Respekt zu verlieren.

Extreme Landschaftsformen prägen extreme Lebensformen. Meer,

Wüste, Berge. Aber auch das urbane Leben ist zu einer extremen Le-

bensform geworden. Wir instrumentalisieren Landschaften ohne

Rücksicht. Wir nehmen, wovon wir glauben, dass es uns zusteht, ob

am Riedberger Horn oder in den Isarauen. Aus Hedonismus, Ehrgeiz,

Langeweile oder Selbstoptimierung. 

So, wie wir uns dieser extremen Welten bedienen, fehlt uns, was na-

turverbundene und bergverbundene Menschen prägt: Respekt. Mein

Berggefühl ist ein Erdgefühl, das – gleichgültig ob Meer oder Berg –

im Zusammengehören zwischen Natur und Mensch steht. Respekt

bedarf umsichtiger Distanz. Also mehr Respekt bitte und weniger 

selfishness, dann kommt es vielleicht wieder zu einem Einklang. 

Herbert Tichy hat es auf den Punkt gebracht: „Echte Abenteuer lassen

sich nicht in Kältegraden, Höhenmetern oder Biwaknächten messen.

Dies sind Nebensächlichkeiten, die man bald vergisst. Das Wort Aben-

teuer kommt aus dem Lateinischen und bedeutet ‚Ankunft‘. Damit

umgrenzt es seinen ganzen Inhalt. Nach einem richtig bestandenen

Abenteuer, einem adventure, ist man angekommen – bei sich selbst!“

Joachim Chwaszcza
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Der kritische Zug

Ich sah Orange und Schwarz, 
Kletterpatschen, Felskänzelchen betatzend,
in der Heimat leuchtender Flechten.

Ich vernahm mit den Ohren nur Luftzug,
durch kaiserliches Licht am Predigtstuhl,
in senkrechten, silbernen Orgelpfeifen.

Ich wusch mich im grauen Fluss,
dem steil gestockten samt gelbbrüchigen Quellen,
und meine Stirn wurde orange-schwarzer Fuß
auf Dunklem und Hellem,
sich zur tastenden elften Zehe verjüngend, 
Lastverschiebung bedingend.

Ich wollte nicht ablassen, 
als Augengeist und -tier,
vom Tanz der Füße,
von dem ich abhing,
fühlte derweil die Hände 
die Kante umgreifen für den 
schwerer umkehrbaren Zug
um die Pfeilerkante,
in die Ausgesetztheit 
der steilsten Passage.

Da – zog es Luft unter die Seele,
und meine Hände in den Riss,
von vielen Händen patinierter Fels,
und ich dachte an Vorgänger hier
und an Zuhause
und an den nächsten Meter
und war zugleich in allen Zeiten.

Ich kannte den Riss, aber als Riss am Seil.
Ich sah bewusst in den Abgrund,
ich fühlte nüchtern gen Himmel,
ich wollte mit einem Mal schlicht nicht niedergehen.

Ich sah einen alten Haken über mir,
und an der richtigen Stelle
bewegte mich gute Angst zur Schwelle 
vom gelben Fels in solideres Grau,
zu einem Standplatz, den ich erkannte 
und in ihm ein Ende der Schwierigkeiten;
und einige lose 
Brocken
Freude 
brachen 
von meinen Stimmbändern hinall.

Ich sehe mich noch: 
dann mit durstigen Händen, hechelnder Freude
und vergessenen Augenlidschlägen
eine Rinne hochschwimmen 
zwischen walglatten Rücken,
Händen geschenkt, gesprenkelt
mit blauen Flechten
im Überfluss.

Ich sehe mich noch:
am Kriechband, dieses Mal aufrecht passierend, guten Trittes,
aber fast nichts in der Hand, weil ich es da eben so wollte,
um dann umso freudiger in der seichten Ausstiegsverschneidung
in den Grund des Risses und Daseins zu greifen und –
da sehe ich mich noch und schon und wieder am Kreuz, 
im Wind frei werdender Sinne.

Ich sah auf orange-schwarze Patschen.
Ich sah auf rötliche Hände auf weißen Zehen.
Ich sah auf weiße Hände um rötliche Zehen.
Ich sah auf Knie und Arme, die sie umfassten.
Ich sah ein buntes Seelenspektrum über Körperteilen.
Ich sah mich von außen in Spiegelung an pochenden Schläfen.
Ich erkannte einen, so allein, bedeutungslosen Mensch 
zwischen Zeichen der Zeit.

Ich dachte an meine Heimat-Stadt am Horizont
und witterte zwar den Wind der Enge,
ahnte ein Echo fehlender Freiheit
in elektrisch beheizten Ohren,
schmal zitternde Augen,
spitze Ellbögen.

Da – war aber auch andere Heimat im Wind,
reich an stillen Predigten,
reich an Luft und Leere,
reich an Saat für Demut
aus der Tiefe des Raumes.

Da – ging mir ein Berg auf,
indem ich ahnte, dass sich bergab, 
im Genick aller Risiken und Egozentrik Bürde,
und wieder zurück, im Geviert, in der Stadt,
der Wert allen Berggefühles erweisen würde:
Ob es den wirklich wichtigen Zug gebiert – 
vom Erleben im Ich
zum Wirken am Wir.

Julius Kerscher
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D ie Welt ist weiß. Mitten im Ok-

tober. Selbst die Kühe schauen

ratlos, suchen am Boden nach

den vertrauten grünen Halmen und tauchen

ihre Mäuler in das kalte weiße Zeug, das da

über Nacht vom Himmel kam. Eine Herbst-

tour sollte es ein. Jetzt tauchen die Bergstiefel

bis über den Schaft in feuchten Pappschnee.

Eine dreckige Pfütze schmatzt unter den Soh-

len. Im Nu schmiegen sich die Socken nass

und klamm um den Fuß. „Warum sind die

Gamaschen nicht im Rucksack?!“ Tauender

Schnee tropft von den Zweigen – eine unwill-

kommene Dusche. Die Haare hängen wie ein

feuchter Wischmopp ins Gesicht. Schnee rie-

selt in den Nacken. „Muss das sein …?“ Ein

Gedankenkreisel setzt sich in Bewegung:

„Was tu ich hier eigentlich? Die viele Arbeit

auf dem Schreibtisch … So viel zu erledigen!

Sinnlos, hier rumzustapfen. Musste es aus-

gerechnet heute Nacht schneien! Beginnt

jetzt schon der lange, graue Winter?“ Der

Schnee reicht inzwischen bis übers Knie.

Immer wieder rutscht die Sohle auf einer

feuchten Wurzel weg. „Ist das anstrengend!“

In das Gedankenkarussell mischen sich ein

paar unausgesprochene Flüche. 

Dann streift der Blick eine Wurzel, die wie

eine Holzskulptur aus dem Schnee ragt.

Einen Zweig, an dem ein Tropfen wie eine

winzige Kristallkugel funkelt. Die Spur eines

Fuchses, die sich in die weiche, weiße Ober-

fläche gedrückt hat. Nichts Besonderes … Der

Schweiß rinnt salzig in die Augen, die Beine

wühlen sich weiter durch den schweren

Schnee. „Nichts Besonderes …“ Doch

das Geplapper im Kopf ist irritiert,

zögert, wird leiser. Plötzlich bricht ein Son-

nenstrahl durch die Wolkendecke. Fällt auf

das Moospolster an einem Baumstamm, das

unwirklich grün leuchtet – jede Faser ein

kleines Kunstwerk. Nichts Besonderes – und

doch stockt kurz der Atem. Für einen winzi-

gen Moment reißt der Gedankenstrom, ist es

still. Sendepause. Ein kurzer Augenblick tie-

fen Gerührtseins blitzt auf. Gänsehaut. Die

Kehle schluckt. 

Dann plappert es wieder – aber zurückhal-

tend, fast schüchtern. Der Gedankenfluss ist

zu einem murmelnden Bach geworden,

der einen begleitet, wenn man an

seinem Ufer entlanggeht – ohne

dass man seinem Geräusch

große Beachtung schenkt.

Die Augen schauen

nun, schauen richtig

hin. Und plötzlich ist

die Welt reich an

Formen. Überbor-

dend vor Farben.

Voller kleiner Wunder. Nebelschleier, die wie

hauchdünne Seide die Formen der Berge um-

spielen. Das Farbenspiel eines Laubbaums,

der sich grell-bunt wie auf einem expressio-

nistischen Gemälde vor einer makellos wei-

ßen Schneedecke abhebt. In der Sonne silbrig

glänzende Wasserfäden, die von den Zweigen

rieseln. Das Geräusch des tropfenden Waldes

ist wie eine vielstimmige Sinfonie. Die Nase

saugt die klare, kalte Luft ein, riecht den

Schnee. Ein Hochgefühl durchströmt jede

Pore. Man möchte juchzen. Grundlos. Ein-

fach so. Nichts Besonderes ist passiert. Und

doch ist plötzlich alles anders. 

Franziska Baumann

Nichts Besonderes …

Ein Moospolster, das unwirklich

grün leuchtet – jede Faser ein

kleines Kunstwerk. 
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Seit 18 Jahren erscheint die alpinwelt mit vier Ausgaben

pro Jahr. Produziert wird das Bergmagazin im Redaktions-

büro DiE WORTSTATT in München-Schwabing. Chefredak-

teur und Gründer Frank Martin Siefarth (55), Joachim

Burghardt (35) und Franziska Kučera (35) bilden ein effi-

zientes Team, das auch für die Pressearbeit und den Online-Auftritt der bei-

den DAV-Sektionen München und Oberland verantwortlich ist. Das Thema

„Lebensgefühl Berg“ hat Johanna Stöckl zum Anlass genommen und der Re-

daktion einen Besuch abgestattet. Ein Gespräch über Büroalltag, Hausberge,

eindrückliche Naturerlebnisse, Jahreszeiten, Gipfelbiwak, Betriebsausflüge,

Perspektivwechsel, Auerhähne und das große Ganze. 

Vorteil Mitgliedermagazin: Mit einer Auflage
von 110.000 bist du als Chefredakteur der al-
pinwelt in einer komfortablen Situation. Die
Mitgliederzahl steigt und damit auch die Auf-
lage. Luxus?
Frank Das ist ein riesengroßer Luxus! Nicht nur,

was die Auflage betrifft. Wir genießen auch re-

daktionell große Freiheit und können Themen-

schwerpunkt-Hefte machen. Unser Anspruch ist

– fernab von Vereinsmeierei – ein anspruchs-

volles Bergmagazin zu produzieren, das unter-

hält und informiert.

Das dreiköpfige Redaktionsteam – eine Seil-
schaft. Passt die Metapher? 
Franziska Spontan antworte ich mit „Ja“. Wir

arbeiten hier stark miteinander, beraten uns,

entscheiden gemeinsam. Wir ergänzen uns toll,

denken oft unterschiedlich, setzen häufig an-

dere Prioritäten, reden aber viel miteinander.

Dadurch entsteht viel Fruchtbares. 

Frank Und zu dieser Seilschaft gehört noch ein

entscheidender vierter Partner: unser Grafiker,

mit dem ich seit 20 Jahren zusammenarbeite. 

Beschäftigt ihr euch auch in der Freizeit mit
den Bergen?
Joachim Ich bin nicht zu 100 Prozent bergver-

rückt, habe schon auch noch andere Interessen.

Trotzdem lese ich in meiner Freizeit Berglitera-

tur und schaue entsprechende Videos. Die

Berge begleiten mich generell im Leben.

Franziska Ich bin alles andere als berggesättigt,

bedauere eher, dass mir als Mutter oft die Zeit

fehlt, selbst aktiv in den Bergen zu sein. Sind die

Berge erst mal in einem drin, lassen sie dich nie

mehr wirklich los. Jeden Tag sehe, rieche oder

spüre ich etwas, was ich unmittelbar mit den

Bergen verbinde.

Das Lebensgefühl Berg und die Jahreszeiten.
Vorlieben?
Joachim Ich liebe den Herbst mit seiner Farben-

pracht, Melancholie und den perfekten Tempe-

raturen.

Franziska Ein Traumtag im Winter hat aber

auch seinen Reiz. Tiefverschneite Landschaft,

blauer Himmel, knirschender Schnee ... Ich mag

die Kälte und spüre sie gern. Manchmal kann

ich sie sogar riechen. 

Habt ihr Klassiker im Repertoire, also Haus-
berge, die ihr regelmäßig aufsucht?
Frank Meine Hausberge stehen mittlerweile im

Tessin, weil wir dort seit einigen Jahren ein Rus-

tico haben. Der Lago di Magnola in 2000 Me-

tern Höhe ist so ein magischer Ort, den wir zu

jeder Jahreszeit aufsuchen. Auch im einsamen

Winter habe ich dort oben schon gigantische

Stimmungen erlebt. Franziska kann den Winter

riechen – ich höre ihn. Er hat eine ganz eigene,

sanfte Tonalität. Der Sommer ist viel aufdringli-

cher und lauter. 

Joachim Früher stand ich mindestens einmal

pro Jahr auf dem Watzmann, später war die

Baumgartenschneid mein Klassiker. Seit einigen

Jahren steht mein Hausberg kurioserweise in

Athen, weil ich familiär bedingt regelmäßig dort

bin. Er ist nur 1100 Meter hoch, bietet aber eine

fantastische Aussicht auf die umliegenden Ge-

birgszüge und das Meer. Zu allen Jahreszeiten

stand ich schon oben. Bei Schneesturm im Win-

ter, drückender Hitze im Sommer. 

Franziska Ich habe keinen Hausberg, weil ich

nach wie vor den Drang verspüre, neue Gipfel

zu entdecken. (Lacht) Und davon gibt es genü-

gend! Jetzt, wo ich wieder in München lebe,

habe ich die Voralpen, die ich früher habe links

liegen lassen, für mich entdeckt. Was ich, wenn

es möglich ist, auf dem Gipfel immer mache: Ich

suche den Guffert als Orientierungspunkt und

freue mich tierisch, wenn ich ihn ausmachen

kann.

Joachim Übrigens, der Guffert ist von München

aus der nächstgelegene Zweitausender. 

Frank (Lacht) Joachim, unser wandelndes Re-

daktionslexikon. 

Ein typischer Montagmorgen in der Redak-
tion?
Frank Nach dem Wochenende unterhalten wir

uns erst einmal darüber, was wir Samstag,

Sonntag erlebt und unternommen haben. Wer

hat wo eine Tour gemacht, wie war’s? Die Berge

sind immer präsent.

Joachim Wir haben Berge im Kopf. 

Frank Und im Bauch, im Herzen ... einfach

überall.

Unternehmt ihr auch mal zu dritt eine Berg-
tour?
Frank Wir nennen das Betriebsausflug und ma-

chen dann eine gemütliche Tagestour mit netter

Einkehr hinterher. Letztes Mal waren wir bei

Traumwetter auf dem Ebner Joch. Franziska war

schwanger – das war eine schöne Erfahrung für

uns alle. 

Hütte oder Zelt?
Joachim Ich bin kein großer Hüttengeher, ziehe

in den Bergen das Erlebnis der Stille und des Al-

leinseins vor. Daher übernachte ich nicht oft auf

Hütten. Im Zelt hab’ ich am Berg noch nie ge-

schlafen, ich ziehe ein Gipfelbiwak vor. Seit die

Kinder da sind, gelingt mir das allerdings nur

noch selten.

Frank Vergangenen Sommer hab’ ich mal wie-

der in einer Hütte übernachtet, weil wir in den

Allgäuer Alpen eine lange Überschreitung ge-

macht hatten. Ähnlich wie bei Joachim ist mir

die Geselligkeit auf Hütten aber kein Antrieb.

Eher ist das Gegenteil der Fall. Aber mit Freun-

den auf einer Selbstversorgerhütte übernach-

ten, der gemeinsame Aufstieg, die Schlepperei,

das Kochen, die gemeinsame Tour am Tag da-

nach – das hat schon was.

Franziska Ich mag Hüttentouren. Der Aus-

tausch mit anderen ist spannend.

Die Berge sind gewissermaßen dein Arbeitge-
ber. Was schätzt du besonders an deinem Job?
Franziska Ich kann meine private Leidenschaft

beruflich ausleben, was großartig ist. In meiner

Freizeit beschäftige ich mich oft mit Themen,

die ich im Job aufgeschnappt habe und umge-

kehrt. Mich reizt vor allem die geistige Ausei-

nandersetzung mit dem Thema „Berg“.

Berge rauf und runter: Hat man auch mal die
Nase voll von Bergen, wenn man ständig mit
ihnen zu tun hat?
Frank Es geht ja nicht nur um die Aktivität in

den Bergen, sondern vielmehr darum, sich mit

den Kulturen in den Alpen zu beschäftigen, mit

alpiner Kunst, Philosophie, Literatur, Fotografie,

mit alpiner Küche usw. Das große Ganze macht

jedenfalls mein Lebensgefühl Berg aus. Wir ver-

fügen in der Redaktion über eine kleine alpine

Bibliothek. Auch sie gibt mir ein gutes Gefühl. 

Sind die Berge eine sportliche Spielwiese, auf
der du – ganz wie die Profis – auch mal an
dein Limit gehst?
Joachim Klar tobe ich mich mitunter in den

Bergen auch sportlich aus, aber wirklich

schwere Touren unternehme ich nicht. Ich be-

greife Alpinismus als etwas Tiefgreifendes, mit

dem man sich auf unterschiedliche Ebenen aus-

einandersetzen kann. Gerade diese Vielfalt ist

ja das Schöne. 

Wann haben dich die Berge so richtig zum
Staunen gebracht?
Frank Auf einer kleinen Tour in den Voralpen

habe ich aus unmittelbarer Nähe einen Auer-

hahn gesehen. Oder in Frankreich mal einen

Fuchs. Ein faszinierendes Erlebnis! Die Begeg-

nung und Auseinandersetzung mit der Natur ist

ein wichtiger Bestandteil meines Lebensgefühls

Berg. 

Franziska Körperlich war es mit Sicherheit

meine erste Eisnordwand-Begehung. Mit Steig-

eisen und Eisgeräten durch eine senkrechte

Wand zu klettern, war ein irres Erlebnis. Eine Bi-

waknacht alleine in den Ammergauer Alpen ge-

hört sicher auch dazu. Die Dunkelheit, der

Sternenhimmel, der Wind, die vielen Geräusche

... das Gefühl lässt sich nicht in Worte fassen.

Schon mal Angst gehabt in den Bergen?
Frank Ich war nie ein extremer Bergsteiger,

daher hab’ ich zum Glück auch noch nie wirklich

Angst um mein Leben gehabt. Wobei: Bei der

Querung von der Sonnleitnerhütte zum Brech-

horn rüber hat es auf einer Skitour derart unter

meinen Füßen geknackt ... da hab’ ich eine

Scheißangst gehabt.

Joachim Im brüchigen Karwendelfels mitunter

schon, aber ich war nie stundenlang einer Ge-

fahr ausgesetzt. 

Lebensgefühl Berg – ein persönliches Schluss-
wort bitte!
Joachim Man soll ja in jungen Jahren finanziell

fürs Alter vorsorgen. Elementarer Bestandteil

meines Lebensgefühls Berg ist: Die Berge sind

meine ideelle Altersvorsorge. In den Bergen

sammle ich Erinnerungsschätze, die mir nie-

mand nehmen kann.

Frank Wir haben schon vom Bergerleben mit

allen Sinnen gesprochen, vom Riechen, Hören,

Schmecken. Mir ist auch das Haptische wichtig.

Das Anfassen von Fels – ein herrliches Gefühl!

Das betrifft auch das Gehen: auf weichem Wald-

boden, über Wurzeln, auf steinigem Untergrund

– wer in den Bergen unterwegs ist, beansprucht

alle Sinne. Das ist einzigartig im Bergsport. Auf

dem Fußballfeld erlebst du das jedenfalls nicht.  

Franziska Ich fühle die Berge auch nach, kann

Emotionen oder Gefühltes konservieren. Ich stelle

mir jetzt und hier Fels vor und kann ihn spüren. 

Allerletzte Frage: Sind Berge auch von unten
bzw. in der Ferne schön oder reizt nur der Gip-
fel?
Joachim Just heute Morgen schaute ich auf dem

Weg zur Schule mit meinen Kindern vom Dach-

auer Schlossberg aus über die Münchner Schot-

terebene. Am Horizont siehst du die Berge, vom

Watzmann bis ins Allgäu rein. Gibt es etwas

Schöneres als einen Blick in die Ferne? (Lacht)

Ihr werdet es nicht glauben, aber ich habe den

Kindern den Guffert gezeigt!

Das vollständige Interview finden Sie unter

www.davmo.de/redaktionsinterview 

Interview: Johanna Stöckl
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Wir haben Berge im Kopf, 

im Bauch, im Herzen ... 

einfach überall.




